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Maßgebliches und Unmaßgebliches
Nochmals der Bund der Landwirte. Der Verfasser des Aufsatzes „Der Bund

der Landwirte" im vorigen Hefte der Grenzboten hat offenbar nicht viel Zutranen z»
der Sache. Ja er scheint der Ansicht zu sein, das; der Landwirtschaft überhaupt
nicht zn helfen sei, wenn man auf der „Diagonale der Kräfte" bleiben. eine chi¬
nesische Zoltiuauer vermeiden, das Freizügigkeitsgesetz ummgetnstet lassen »volle.
Die Notlage der Landwirtschaft erkennt er au. Er verhehlt sich nicht, daß der
Landwirtschaft wichtige Einnahmen dnrch das Eingehen des VaneS der Ölfrüchte
und der Wollzucht verloren gegangen seien, das; sie dnrch Spiritus- und Zucker¬
zölle schwer belastet werde, das; der Riese „Konkurrenz" seine gewaltige Faust
auch ans die Landwirtschaft gelegt habe, und daß durch diesen sich von Jahr zu
Jahr steigernden Druck schon mancher zerquetscht worden sei. Allerdings habe sich
anch Faulheit, Unwissenheit und Verschwendung bei selbstverschuldetem Untergänge
bisweilen mit der Konkurrenz eutschuldigen wollen. Nur die Starken, Klugen uud
Sparsame» hielten noch Stand, aber auch sie fühlten ein Unbehagen, das sie nicht
znm ruhigen Gennsse dcS Lebens kommen lasse. Nun, wenn das so ist, dann ist
es allerdings hohe Zeit, die Landwirtschaft vor dem Untergänge zn schlitzen. Denn
sie darf nicht untergehn, sie darf nicht durch eine Ackcrindnftrie ersetzt werden. Die
Lage ist in der That so, daß nur die Starken noch den gegenwärtigen Druck aus¬
halten. Der Landwirt, der bei geringerem Boden und hohen Produktionskosten
arbeiten mnß, oder dessen Besitz durch Schulden belastet ist, geht unmittelbar dem
Untergänge entgegen. Der Zentner Weizen 7 Mark uud der Zentner Roggen
6 Mark, das sind Preise, die nicht einmal die Produktionskosten decken. Deutsch¬
land lebt bei solchen Preisen von seinem Kapital. Was die Landwirte verlange»,
ist »ichts andres, als Schutz vor der erdrückenden Konkurrenz durch eine nicht
chinesischere Mauer, als die ist, die. sich das freie Amerika gestattet. Statt dessen
taucht die begründete Fnrcht auf, daß auch der Koruzoll an der russischen Grenze
fallen werde. Der Verfasser deutet an, der Kampf für die Ausschließung des
russische» Getreides sei ei» Kampf gege» Windmühlen, da das russische Korn doch
über Galizie» oder die Niederlande ins Land ströme. Ist dies der Fall, da»»
haben die Landwirte begründete Veranlassnng, den Neichsbolen und besouders de»
Landwirte» unter ihnen wegen ihrer Kurzsichtigkeit schwere Vorwürfe zn mache».
Bismarck sagte! Der österreichische Handelsvertrag war ein schwerer Fehler. Das
lernt man jetzt einsehen.

Aber wir wollen hier nicht die wirtschaftliche, wir wollen die politische Seite
der gegenwärtigen agrarischen Bewegung beleuchte». Der Verfasser des Aufsatzes
im vorigen Hefte scheint doch den Ernst der Bewegnng zu unterschätze».

Noch uie hat eine einfache Verei»sbildu»g ein solches Aufsehen erregt, wie
die des Buudes der Laudwirtc. Jedermann fühlte, daß diese Versammlung keine
künstlich gemachte Sache sei, sondern die Erhebung von Leute», die unter dem
Zwange der Not Handellen. Der deutsche Michel, dem die schlechte Behandlung,
die man ihm so lange hat angedeihe» lassen, endlich durch sein dickes Fell ge¬
drungen ist, hat sich gerührt. Weun sich aber der deutsche Michel anfängt zn
rühren, so giebt das eine „elementarere" Bewegung, als die Preisbildung des
Weltmarktes ist.
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Das Ereignis war nuch von großer politischer Bedeutung. Es warf seinen
Schatten vor sich her bis in den Reichstag. Graf Caprivi hat gleichsam die
Ouvertüre zu dem Stück geredet, eine Leistung, die in allen den Kreisen, die sonst
die Stütze der Regierung zu sein pflegten, Befremdung und tiefes Bedauern her¬
vorgerufen hat. Die Rede CnpriviS ließ erkennen, daß dieser Staatsmann einen
Kvruriug vor sich zu haben glaubte, dem gegenüber er die Aufgabe habe, zu
Gunsten der Nichtbesitzcr, zu Gunsten des Zehrstandes, zu dem von jeher das
Heer und das Beamtentum gehört, die ausgleichende Gerechtigkeit wirke» zu lassen.
Daß es sich nm die Existenz eines wichtigen Teiles des Volts, nm den Schutz
der Grundlagen des Staates, ja seiner eignen Politik handle, schien er nicht zn
erkennen. Graf Caprivi sagte: „Ich mnß gestehen, daß ich kein Agrarier bin. Ich
besitze kein Ar, keinen Strohhalm und weiß nicht, wie ich dazu kommen sollte, ein
Agrarier zu werden." Hierzu bemerkte die Post vom 2l. Februar: Diesem Be¬
kenntnis hätte der Neduer zufügen können: „Ich besitze nur meinen Säbel und
bin durch und durch Soldat. Ich weiß nicht, wie ich dazu kommen sollte, etwas
andres zu werden." Die Lage hätte dadurch bedeutend an Klarheit nnd Bestimmt¬
heit gewonnen.

Es dürfte noch nicht dagewesen sein, daß dem ersten Beamten des Reichs
von konservativer — nnd zwar nicht extrem-konservativer Seite aus — das ge¬
sagt worden ist, was die Post dem Grafen Caprivi gesagt hat. Sie steht aber
keineswegs allein, die gesamte konservative Presse wendet sich mehr oder weniger
verhüllt gegen den Reichskanzler. Und die Hamburger Nachrichten werfen die
Frage nnf, ob Caprivi noch konservativ sei. Daß er es früher gewesen sei, stehe
fest, aber gegenwärtig würden seine Nusführuugeu nur noch von dem lebhaftesten
Beifall der Linken begleitet.

Es ist aufs tiefste zn bedauern, daß uusre innere Politik auf solche Wege
geraten ist. Die Folgen werden nicht auf sich warten lassen. Nachdem sich die
Aussichten für die Militärvvrlage gebessert hatten, hat sich jetzt die Lage zn ihrem
Nugttuslcu verändert. Wenn die konservativen Parteien sich mehr nnd mehr bereit
finden ließen, die Vorlage anznnehmcn, so geschah es doch auch in der Absicht,
eine Auflösung des Reichstags zn vermeiden. Jetzt ist diesen Parteien eine Auf¬
lösung beinahe wünschenswert geworden. Das Vertrauen zur Regierung ist ernstlich
erschüttert. Man fängt an, die Summa zn ziehen von dem, was die letzten drei
Jahre an Gutem gebracht haben, uud fragt sich, ob das so weiter gehen dürfe.
Das Zentrum lehnt einstweilen alles ab. Es hält sich trotz der Behauptung des
I)r. Lieber, man wolle ohne Rücksicht auf etwaige Geschäfte die Vorlage objektiv
prüfen, zurück, wie eiu Geldverleihcr, der erst im letzten Augenblicke den
Beutel öffnet, um einen möglichst hohen Nutzeu zu haben. Vielleicht fordert
es die Stantsknust oder das Wohl des Staates, das Zugeständnis des Zen¬
trums teuer zu bezahlen und eiu schleichendes Gift als Gegengift zn nehmen,
wo man doch die Krankheit hätte vermeiden können. Und die Linke verhält sich
durchaus nuzugnuglich. Aber vielleicht wird man wieder einmal Opfer bringen
„für die schönen Augen" von Leuten, die, wenn es notthäte, dann nicht zu haben,
sind. Der Reichskanzler, der seiner Zeit gcänßert hat, wenn er von der Linken
Beifall erhalte, so glanbe er, nicht ans rechtem Wege zn sein, bereitet sich durch
seine Reden täglich den Beifall der Linken, der Partei mit der geschlossenen Hand,
während der Teil der Bevölkerung, der für Kaiser nnd Reich mit Gut uud Blut
einzutreten nnd für die Wehrhaftigkeit Opfer zu bringen, erklärt, schlecht behandelt
uud iu eine Lage gebracht wird, die znm erbitterten Widerstande führen mnß.
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Wenn trotz allcdcm die Militärvorlnge durchgeht, so wird es der Reichskanzler
nicht seiner Staatskunst, sondern dem Patriotismus der konservativen Parteien und
dem Zwange der Not zu danken haben.

Die Bewegung der Landwirte befindet sich erst in ihrem Ansauge. Sie hat
naturgemäß in den Gegeudeu begonnen, wo die Laudwirtschaft unter dem härtesten
Drucke steht, aber sie wird sich unzweifelhaft weiter verbreiten; es bedarf uur
eiues Rufes, um auch die Landwirte auf die Beiue zu bringen, die noch etwas
zuzusetzen haben. Sie wird mich nicht innerhalb der ackerbautreibenden Bevölkerung
stehen bleibe«, souderu mehr oder weniger alle prodnzirendeu Stände ergreifen.
Sie wird sich schwerlich gegen den Merbanminister weuden, der achselznckend er¬
klärt, die Landwirtschaft müsse es ebeu tragen, uud über den mnu längst zur
Tagesordnung übergegangen ist, sondern gegen den Reichskanzler, der bei seinem
Amtsantritt erklärt hat, die Laudwirtschaft werde nicht läuger geschützt werden, der
selbst leider gar kein Landwirt ist, nnd der auch jetzt noch kein zutreffendes Urteil
von der Lage der Sache hat; sie wird sich gegen die Regierung wenden, die die
Landwirtschaft dnrch eine Reihe von Maßnahmen, durch ihren Widerstand in der
Währnngsfrage, durch die Alters- und Invalidenversicherung, die Handelsverträge,
die Öffnung der Grenze für Vieh, Fleisch und Seuchen, die Znckerstener schwer
belastet und geschädigt hat, und die sich anschickt, durch die Brcmntweiusteuer und
Braustcuer uud den in Aussicht stehenden Handelsvertrag mit Rußland und Ru¬
mänien den Druck bis zur Unerträglichleit zu steigern. Deuu das steht außer
Zweifel, die Kosten dieser Verträge hat ausschließlich die Landwirtschaft zu tragen.

Der Bund der Landwirte will nicht demonstriren oder petitioniren, sondern
fiir bessere Wahlen sorgen. Und das ist klug. Er will sich die Abgeordneten
darauf ansehen, ob von ihuen eine Vertretung landwirtschaftlicher Interessen zu
erwarten ist. Unzweifelhaft kann die ländliche Bevölkerung einen großen Einfluß
auf die Wahlen ausüben, wenn sie ihre Kraft erkannt hat, und wenn sie sie an¬
wendet. Natürlich hat mau versucht uud wird weiter versuchen, diese Kraft poli¬
tischen Parteien nutzbar zu machen. Die Landwirte aber haben erklärt, sich keiner
Partei anschließen, vielmehr ihre Lebensfrage den Politischen Fragen voranstellen
zu wollen. Sie stehen darin übrigens nicht allein. Die Neigung, ein nicht poli¬
tisches, kirchliches oder wirtschaftliches Interesse den Politischen Interessen voranzu¬
stellen, findet man anch beim Zentrum uud bei den Antisemiten. Wir erblicken hierin
ein Zeichen für die beginnende Auflösung der politischen Parteien nnd ihre Ersetzung
durch Interessengemeinschaften. Die Entwicklung greift zurück iu die Zeit vor 1848
mit ihreu Stäudevertretuugeu, die im Grunde Juteresseuvertretuugeu Ware». Obwohl
es uuu keineswegs ein gesunder Fortschritt sein würde, wenn an die Stelle des
allgemeinen Nutzens der Nutzen einzelner Bevvlkernngsschichten gestellt würde, so
ist doch anch kein Grnnd vorhanden, den zerfallenden politischen Parteien Thränen
nachzuweinen. Unser politisches Pnrteiwesen ist alt geworden. Man hat sich zn
lange gewöhnt, die Dinge durch die Parteibrille anzusehen, nnd dabei das Ver¬
ständnis für das wirkliche Aussehen und deu wirklichen Wert der Diuge verloren.
Die Parteiwagen schleppen an deu Rädern zu viel vvu dem Boden des Weges
mit sich, ans dem sie gekommen sind. Daß ein Parteiführer dnrch einen andern
ersetzt wird, daß ein Punkt eines Parteiprogramms dazugethan oder gestrichen wird,
wird uicht viel helfe«. Nachgerade sieht man ein, daß der Inbegriff der Seligkeit
uicht iu Verfassuugsparagrapheu, Schlagwvrteu uud Gerechtsamen liegt. Am Ende
gehen die Brvtfragen den Staatsfragen vor. Die Welt ist enger geworden. Enger
als znvor stoßen sich die Dinge im Raume. Der Gegensatz, der sich bildet, liegt



weniger in der Meinnng über die beste der Staatsformen, als in dem Widerstreit
der Interessen der prodnzirendcn und der lonsnmirenden Bevölkerung.

Das Unternehmen des Bundes der Landwirte bewegt sich Parallel dein
der antisemitischen Bewegung. Die Antisemiten glnubeu sicher nicht, daß alles
gut nnd schön in der Welt sein würde, wenn es gelingen svllte, alle Juden
nach Palästina oder auf den Mvnd zu bringen; aber sie bezeichnen den Juden
als den Feind, weil er der Träger nnd Förderer eines Verfahrens ist, bei dem
der Produzent durch den Konsumenten, rninirt wird. Ebenso wendet sich die Land¬
wirtschaft nicht gegen den Konsumenten an sich — für den arbeitet er ja —,
sondern gegen den Juden, womit nicht bloß der jüdische Mann gemeint ist, sondern
das Verfahren, worin der Jude Meister ist, bei dem dem Produzenten das Brot
genommen nnd dem Konsumenten — nicht gegeben wird. Das Barometer der
Jndenschaft, die jüdische Presse, das mit Halleluja anfängt nnd mit Kreuzige endigt,
steht gegenwärtig ans „Spott und Hohn." Die Presse weist ans die kraftstrotzenden
Gestalten der Landwirte, denen man leine Not ansehe. Gott sei Dank, daß wir
noch solche Leute haben. Die ebeu muß sich der Staat erhalten, damit erhält er
sich selbst. Wenn es so weiter geht, wie man es jetzt treiben mochte, wenn wir
erst krummbeinige Landwirte haben, dann freilich wird eine Versammluug der
Landwirte einen weniger imposanten Eindruck machen. Dann wird aber natürlich,
was man heute als Nanbrittertum bezeichnet, auf allen Gafsen gepredigt werden,
daß der Staat die heilige Pflicht habe, die Landwirtschaft uud deu Besitz der
„Edelsten der Nation" zu schützen.

Die Gründnng des Bundes der Laudwirte ist an sich von keiner großen
Bedeutung. Sie wird von einem Führer der Bewegimg weit überschätzt, ja ver¬
kannt, wenn er meinte, die Sache müsse so eingerichtet werden, daß man in Berlin
nnr auf den Knopf zu drücken brauche, um die Laudwirte mobil zu machen. Ge¬
länge das, dann wäre es eine künstlich gemachte Sache, ein wohlorgcmisirtcr Ring.
Bismarcr hat einmal gesagt, es sei sehr schwer, den Bauer auf die Beine zu
bringen, und das ist auch richtig. Daß diese so schwer zu bewegende Vauerschaft
jetzt aufspringt wie ein Mann, giebt der Sache ihre Bedeutung und laßt erkennen,
daß es der Bauerschaft unterm Sitze brennt. Daß die Landwirte nicht als
politische Partei, sondern als selbständige politische Macht auftreten, das ist das
bedeutende an der Bewegung.

Die Konkurrenz der Offiziere a. D. Schon seit längerer Zeit tancht in
deutschen Zeitungen ab uud zu eine Anzeige auf, überschrieben: „Warenhaus für
Armee uud Marine — Deutscher Offizierverein" (dmm folgt genane Adresse),
durch die bekannt gemacht wird, daß diese Genossenschaft „Behörden, Großgrund-
uud Fabrikbesitzern, Großkaufleuten u. f. w. Offiziere a. D., im Verwaltungsdienst
nnd ji,l derj Buchführung vorgebildet (!), zu Vertrauensposten jeglicher Art" un¬
entgeltlich nachweist.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ein Offizier a. D. das Recht hat,
sich seiue Staatspension durch irgend eine» Nebenerwerb aufzubessern. Anch soll
nicht geleugnet werden, daß der deutsche Offizier durch eine vorzügliche Schule
der Charakterbildung geht, deren Einfluß sich hauptsächlich in der Erfüllung seiner
dienstlichen Pflichten im Heere äußern wird. Aber man darf mit gutem Gruude
fragen, ob namentlich die schon in jüngern Jahren verabschiedeten Offiziere durch
diese Schule mit solchem Erfolge gegangen sind, daß sie, obgleich ihnen die Fnch-
teuntnisse bürgerlicher Berufe fehlen, bloß um ihrer Charaktereigenschaften willen
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einen Vorrang vor den Beamten. Kaufleuten, Landwirten u. s. w. von Fach, die
nicht vorher die Soldatenlaufbahn eingeschlagen und dann verlassen haben, be¬
anspruchen dürfen. Aus der Anzeige des deutschen Offiziervereius klingt die Bejahung
dieser Frage nicht gerade leise heraus, und sicher wird eiue große Zahl von Ar¬
beitgebern der Annahme zuneigen, die „Vertrauensposten," die sie zu vergeben
haben, möchten dnrch Offiziere a. D. besser besetzt werden können als dnrch
„Zivilisten." Zwar glauben wir, daß Versuche, die man in dieser Nichtimg
machen wird, nur in seltnen Fällen diese Annahme bestätigeil werden; besonders
werden gewisse Äußerungen des soldatischen Selbstgefühls bei geringern Fach-
leislnngen das ersprießliche kollegiale Zusammenwirken des Personals eines kauf¬
männischen oder gewerblichen Unternehmers sicher ungünstig beeinflussen. Aber es
werden doch vielfach solche Versuche gemacht und durch sie eine entsprechende An¬
zahl von Fachleuteu aus ihren Stellungen gedrängt oder am Einrücken in der¬
artige „Vertrauensposten" gehindert werden.

Das ist ein volkswirtschaftlicher Nachteil von großer Bedentuug. Denn erstens
wird der Offizier a. D. einen ungefähr um den Betrag seiner Staatspension nie¬
drigern Gehalt beanspruchen können, also die Gehalte im allgemeinen herunter¬
drücken; zweitens wird er die ans ihren guten Stellungen gedrängten Fachleute
iu die Zwangslage bringen, sich fortan mit Slelluugen zweite» und dritten Ranges
zu begnügen, nm nur überhaupt unterzukommen. Und von diesem Gedanken aus,
dessen Nichtigkeit mau kaum wird bestreiteu können, ist die Frage an alle Arbeit¬
geber wohl berechtigt, ob sie die Hand dazu bieten dürfen, daß ein großer Teil
ihrer dienenden Berufsgenosseu nnverschuldelerwcise ans ihrer Stellung geworfen
werde durch eine sich aufdrängende Konkurrenz, der das Vorurteil, der Offizier
sei unter allen Umständen der bessere Mann, die Wege ebnen hilft.

Wenn die Offiziere a. D. mit ihren Staatspensionen uicht auskommen können
oder nicht unthätig bleibe» Wolleu, so werden sie Gelegenheit genng habe», bei
Staatsbehörde», i» Hofämter», bei Staatsbergwerken, Staatseisenbahnen, auch als
Schriftsteller u. s. w. Beschäftigung und Nebenverdienst zu finden. Es kann nur
zu eiuer Verschärfung der ohnedies schon gespannten wirtschaftlichen und sozialen.
Zustände unsers Baterlands führen, wenn Staatspensionäre den ungeschützten Er-
wcrbsständen das Brot wegnehmen und die Zahl der Unznsriednen um eine ucue
Klasse vermehren.

Ein angeblich Gvethischer Vers. Viele unsrer Leser werden sich noch
der Aufsätze erinueru, die iu den Jahren 1887 bis 1339 nnter der Überschrift
„Tagebuchblätter eines Svnntagsphilosvphen" in den Grenzboten gestanden haben.
Niemand wußte damals, wer der Sonnlagsphilosoph war. Heute ist es kein Ge¬
heimnis mehr. Seit er selbst einige dieser Tagebnchblätter in seine „Gesammelten
Anfsätze und Vorträge" (Leipzig, 1890) nufgeuvmmen hat, ist es bekannt, daß der
Verfasser dieser schönen, tiefgehaltvollen Aufsätze Rudolf Hildebrand war, der Alt¬
meister uusrer Germanistik, der Wörterbnchshildebrand, als der er auch iu weitern
Kreisen wohl am bekanntesten ist.

Einer jener Anfsätze nun (Grenzboten 1887, IV. S. 80 fg.) — er ist auch
in die Sammlnng mit übergegangen — war überschrieben „Ein nicht »»er¬
kannter Vers von Goethe." Die bekannte, oft angeführte Schlnßstrvphe eines
Gedichts aus dem Westvstlichen Divan:

Und so lang dil das nicht hast,
Dieses: Stirb und werde!
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Bist du mir ein trüber Gast
Auf der dunkel» Erde

findet sich immlich auf einem besonders eingesetzten Blatte des alten FremdenlmchS
der Masseumühle bei Elgerslmrg unter der Überschrift „Von Goethe" mit einer
zweiten, voranSgehendcn Strophe zu einem Ganzen verbunden. Diese zweite
Strophe lautet:

Lange hab ich mich gesträubt,
Endlich gab ich nach!
Wenn der alte Mensch zerstäubt,
Wird der »enc wach!

Beide Strophen so bereinigt sind mich wiederholt — augeuscheiulich mich jenem
Fremdenbnche — als Goethisch zitirt worden, und der Hildebrandische Aufsatz giug
mm darauf aus, auch die zweite, die in Goethes Werken fehlt, mit äußern und
innern Gründen als echt Goethisch nachzuweisen.

Bald darauf erschieu der Divan iu der neuen Weimarer Goelhcansgabe
(Band 6). Slber der Herausgeber, Kvurad Burdach, hatte sich nicht entschliesieu
löuueu, die „sonst unbekannte" Strophe mit aufzunehmen; nur in den Anmerkungen
hatte er ihr ein Plätzchen gegönnt. Sie ist nnch wirklich nicht von Goethe; ich
habe bor kurzem zufällig den Dichter gefnndeu.

Der ehemalige Professor der Medizin (!) iu Leipzig, Johann Christian Augnst
Hcinroth (7 den 26. Oktober 1843), hat von 1818 bis 1327 unter dem Pseu¬
donym Treumund Wellentreter vier Bände ,,Gesammelte Blätter" herausgegeben.
Dort findet sich im ersten Baude (1818), der die Poesien Heiuroths enthält,
Seite 143 nnter andern kleinen spruchartigen Gedichten, die als „Worte religiöser
Stimmung" znsammengefnstt sind, anch der Spruch:

Gewinn
Lauge hab ich mich gesträubt,
Endlich geb ich nach!
Wenn der alte Meusch zerstäubt,
Wird der neue wach.

Sollte nicht dieser Nachweis unsern „Svnntagsphilvsophen," der ohnehin in
den grünen Heften schon viel zu lange geschwiegen hat, wieder einmal zu einem
,,Tagebuchblatt" veranlassen? G w

Herr Minor. In einer Ecke der „Sprachdnmmheiten" hatte auch Herr
Jakob Minvr eiu wohlverdientes Plätzchen erhalten wegen seines nnsinnigen nnd
offenbar ahnungslosen „Welcherns." Statt sich nun zu schämen oder mitzulachen,
schrieb er „Allerhand Sprachgrobheiten, eine höfliche Entgegnung" (zuerst iu drei
Nummern der Wiener Zeitung erschienen, dann in Buchform bei Cotta), worin er
sich hauptsächlich mit der und welcher beschäftigt. Hierzu hatten ihm Wiener
Stndenten „ein Material zur Versiignng gestellt, das sich über ein Jahrhundert
deutscher Prosa (1750 bis 1850) erstreckt uud vollständiger ist, als was je einem
andern zn Gebote stand." Die ganze Anmaßlichleit dieser Behanptnng ist erst jetzt
klar geworden, wo er dieses Material in einer gelehrten Zeitschrift (den Beiträgen
zur Geschichte der deutschen Sprache und Litteratur XVI, 477 bis 99) vorgelegt hat.

Bei einer Handvoll Schriften des angegebnen Zeitraums hat Miuor die Neben¬
sätze der ersten Bogen durchzählen lassen. Ans 3603 Siebensätzekamen 1743 Relativ¬
sätze, darunter 924 mit der, 448 mit welcher. Manche Schriftsteller bleiben
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mit der unterm Durchschnitt (Wiiickelinann in der Kunstgeschichte 1:4), andre
gehn drüber hinaus (Goethe in Wilhelm Meisters Lehrjahren 7 - 1), Der, der
ist im allgemeinen nicht beliebt, die, die noch weniger, ganz vereinzelt die die
und die diesen. Dagegen sagt sogar Lessing derjenige, welcher!

Studenten pflegen mit beiden Händen zuzugreifen, wenn sie der Lehrer an
seiner Arbeit teilnehmen läßt. Sie fühlen sich dadurch gehoben nnd gefördert.
Und sie können wohl auch bei rein statistischen Arbeiten etwas lernen, erstens:
daß es ohne mühsame Vorarbeiten nirgends geht, nnd zweitens: daß es mit dem
bloßen Sitzefleisch nicht gethan ist. Herrn Minvrs Studenten waren in beiden
Beziehungen übel genug beraten. Das stolze Material, „vollständiger, als was
je einem andern zu Gebote stand," ist von einer kläglichen Dürftigkeit. Was sind
zweitansend Relativsätze in der gesamten deutschen Prosa von 17S0 bis 1850?
Was will ein Dntzend Schriften dieses Zeitraums zur Beurteilung einer Sprach-
erscheinnng, deren Geschichte mindestens drei Jahrhunderte weiter zurückzuvcrfolgen
war? Und was ist eine Geschichte des deutschen PrvsastilS ohne Herder, ohne
Goethes Werther, ohne Ludwig Ticck? Die nächsten zweitansend Relativsätze, die
Minor hier gewonnen hätte, würden das Thatsachcnbild ja völlig verschoben haben!
Was soll uns eine so willkürliche Statistik?

Aber freilich, auch mit einem vollständiger» Material würde Herr Minor
nichts rechtes anznfangen gcwnßt haben. Immer wieder würde sein Schlnß
lnnten: Kein großer Schriftsteller hat das Relativum welcher ganz entbehren
können, geschweige denn ich, Jakob Minor! Unser gelehrter Gegner weiß auch
was von Mundarten: warum hat er nicht da zweitansend Relativsätze sammeln
lassen? Den Thatbestand zn dentcn, hätte er ja andern überlassen können. Aber
wer bejaht, der beweise. Nur komme er nns nicht uiit seinen Wiener Fiakern,
am wenigsten mit dem „Vorstand-Stellvertreter der Genossenschaft"!

Herr Minor nennt seine Entgegnung höflich; eine, aus der man das geringste
hätte lernen können, wäre uns lieber gewesen.

Litteratur
Das deutsche Reich als Staat. Eine qeschichtsphilvsophisch-politischeStudie von Dr. Ritter.

I. Entstehung bis I871/gi. Dessau nnd Leipzig, Nich. Kahle.

In nnsrer Zeit wüster Klassen- nnd Jnteressenkämvfe ist es eine Erqnicknng,
an der Hand eines Kuudigen den Spuren der göttlichen Vernunft nachzugehen,
die in dem scheinbaren Chaos politischer und sozialer Kämpfe verborgen waltend,
hie und da durch ein hoffnungerregendes Gebilde ihren Zweck verrät, vr. Ritter
ist eiu solcher kundiger Führer, der uns eine Fülle überraschender Einblicke in die
Bedeutung nnd den Zusammenhang der wichtigsten Ereignisse nnsrer vaterländischen
Geschichte eröffnet. Ein begeisterter Apostel des Hegelschen Glaubenssatzes, daß
der Staat die Wirklichkeit der sittlichen Idee sei, schließt er sein Vorwort mit
einem Ausdrucke kühner Hoffnung. „Die Entwicklung der Staaten, d. h. die Ge¬
schichte >zu dieser Definition von Geschichte macheu wir eiu?! mag sich ansnehmen
wie eine Rennbahn, ans der viele vom Staude auslcmfeu, aber einer nur an das
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